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Zu diesem Buch:


Eine bis auf die Knochen abgemagerte Leiche erregt in Andersonville, dem Ort, wo tausende Gefangene gegen Ende des amerikanischen Bürgerkriegs verhungerten, mediales Aufsehen. Ein Anschlag auf das Ansehen der USA in der Welt? Senior Special Agent Sherman geht dem Verbrechen, das sich zur grausigen Mordserie ausweitet, auf den Grund. Eine deutsche Kindergeschichte spielt bei der Aufklärung des Falls eine Schlüsselrolle.
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Dithmar Mayer lieferte bislang Romane aus den Genres der spekulativen Fiktion sowie der Dystopie, einen Kriminalroman und einen literarischen Roman ab. Seine Figuren werden mit der Aufgabe losgeschickt, die eigene Identität zu erkennen und ihr eine Bedeutung in der Welt zu verleihen. Im vorliegenden, zweiten Krimi weicht er davon ab, stattet seine Geschichte mit schuldbeladenen Charakteren aus und schickt diese an den Tatort.
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Wer bist du, jemandem zu verzeihen,


was er anderen angetan hat?


Hehler fremden Leids.





Eins


»So kann sich das nicht abgespielt haben. Wäre er verhungert, weil man ihn hier angekettet zurückließ, hätte der Tod eintreten müssen, bevor er so sehr abmagerte. Der Mann wurde über lange Zeit wie ein Rotkehlchen ernährt. – Gott, stinkt das hier!«


»Der Täter hat ihn ausgezogen, um die Wirkung auf den Betrachter zu verstärken. Etwas Derartiges kenne ich nur von Bildern aus den Konzentrationslagern der deutschen Nazis oder aus dem Camp Sumter der Konföderierten hier in Andersonville.«


»Es scheint, wir haben die älteren Rechte. Haben wir damit angefangen, John?«


»Bestimmt nicht, Sir. Damals hat die Presse der USA erstmals öffentlich über die Zustände an einem solchen Ort berichtet. Die Geschichte der Menschheit ist randvoll mit Unmenschlichkeiten.« John Sherman hob eine Hand, bemerkte, Kot verklebte die Nylonhandschuhe. Er schleuderte seinen Arm von sich, wich einen Schritt von der Leiche zurück. »Außerdem haben es erst die Nazis zu einem staatstragenden Prinzip erklärt. Hier in Andersonville machte bloß ein Schwein im Bürgerkrieg Geld damit, die Verpflegung für das Lager anderweitig zu verschachern.«


»Aber viele haben es geschehen lassen. Die Folgen waren sichtbar …« Supervisory Special Agent Hooker unterbrach sich selbst, zuckte mit den Schultern. »Aber das hilft uns hier nicht weiter. Konzentrieren wir uns auf unseren Job. Der Gestank ist nicht auszuhalten. Ich muss raus hier, oder ich kotze alles voll.« Die beiden Ermittler zogen ihre Nylonhandschuhe von den Händen, warfen sie umgestülpt in eine Plastiktüte.


»Sie haben einen empfindlichen Magen für einen erfahrenen FBI Officer«, sagte Senior Special Agent Sherman. Er folgte seinem Vorgesetzten auf der Kellertreppe, drehte sich noch einmal um. »Jemand hat den Mann monatelang gequält, vielleicht jahrelang, bis er ihn endlich sterben ließ. Wer tut das?«


»Das ist die Frage, der wir nachgehen werden. In jedem Fall handelt es sich um einen verdammten Psychopathen. Lass uns fortfahren, die Fakten zusammenzutragen, und zerbrich dir nicht den Kopf über meinen Magen, Grünschnabel!«


»Der Grünschnabel ist deutlich älter als Sie. Bald läuft meine Haltbarkeitsfrist ab und ich schimmle mitten am Tatort.«


»Das hat schon diese Leiche für dich übernommen, alter Mann. Hättest du in der Schule besser aufgepasst, wärst du heute mein Boss.«


»Ich bin hier bald raus, die Rente grinst schon um die Ecke. Die letzten sechs Jahre mit Ihnen haben mir gereicht.«


»Wie alt bist du jetzt, dreiundfünfzig?«


Die beiden verließen den Raum.


»Fünfundfünfzig.«


»Dich lassen sie noch allein aus dem Haus! Dir würde ich den Führerschein entziehen. Das stinkt bis hier draußen. Was ist los? Du stierst in die Gegend, als beschäftige dich etwas. Spuck schon aus!«


»Ach nichts. Für einen Moment meinte ich, das Gesicht des Toten zu kennen.«


»Ein Gesicht hat der doch gar nicht mehr. Wangenknochen, Haut und Froschaugen, das war’s.«


»Sie haben recht«, sagte Sherman. »Wir machen uns besser dünn. Ums Eck gibt es einen Antique Store mit Restaurant. Die öffnen um sechs Uhr dreißig, also gleich.« Hooker betrat die Kellertreppe. Mick und Phil von der Spurensicherung drängten an ihnen vorbei in den Kriechkeller, wo ein Kammerjäger die Leiche gefunden hatte. Mick drehte sich nach den Ermittlern um.


»Sie haben doch nichts angefasst?«


»Nichts, was wichtig wäre«, sagte Hooker. Mick rollte die Augen und folgte seinem Kollegen an den Tatort. »Jetzt hasst er uns.« Der Supervisory SA lachte. »Wir Dinosaurier stören auf ihrer hochtechnisierten Spielwiese.«


»Sie können mittlerweile auf mehr Erfolge verweisen als wir«, sagte Sherman. Hooker kniff die Lider zusammen.


»Verdammt, ja. Sie lassen uns nur aus Mitleid weiter mitspielen. Die zwei Tattergreise sollen sich noch eine Weile wichtig machen und dann ab dafür – ins Altersheim.«


»Für Sie scheint das ein größeres Problem darzustellen als für mich«, bemerkte Sherman. »Sie sind doch erst Ende vierzig, haben noch mehr als ein halbes Jahrzehnt vor sich.«


»Wer weiß, alter Mann. Wer weiß!«


Die Ermittler hatten einstweilen den Antique Store erreicht. Sie nahmen an einem Tisch Platz, bestellten Kaffee.


»Endlich Frühstück«, sagte Supervisory SA Hooker. »Ich hasse es, vor sechs aus dem Bett geholt zu werden.«


»Der Gestank will nicht aus meiner Nase, verdammt!« Sherman blickte durchs Fenster auf die Straße, als könnte eine optische Ablenkung den Geruch vertreiben.


»Sowas hatten wir – zumindest im Lauf meiner Dienstzeit – hier noch nicht«, sagte Hooker. »Davon hört man nur in den Medien. Bald wird es von Reportern und Fotografen wimmeln im Sumter County.«


»Man wird Sie interviewen wollen. Sie werden ständig auf der Flucht vor den Horden sein.«


»Vielleicht ist ja die Realität nicht so spektakulär wie Krimihandlungen.«


»Träumen Sie nur weiter.«


»Hast du das Bild schon aus dem Kopf bekommen?«


»Nein. Die Beckenknochen des Mannes aus der Frontansicht zu sehen, hat mich fertiggemacht. Ich dachte nicht, das sei überhaupt möglich.«


»Ich habe das schon gesehen – das Foto eines Yankees aus dem Camp Sumter … Jetzt, da ich davon spreche: Der sitzt genau so da wie unsere Leiche – die Decke auf dieselbe Weise auf dem Stuhl drapiert, der Mann an eine kahle Wand gelehnt.«


»Sie glauben an eine Anspielung auf Andersonvilles Vergangenheit?«


»Ich weiß nicht. Es ist zu früh, zu spekulieren. Wenn man vor einem solchen Anblick gestanden hat, neigt man zu wilden Annahmen. Ich muss zuerst runterkommen. Wir werden nüchtern vorgehen, unser Ding durchziehen wie immer.«


»Ok, Sir. Die Presse wird die Verbindung zum Bürgerkrieg natürlich herstellen – ein Fressen für die. Die Schlagzeilen werden um die Welt gehen oder zumindest durchs ganze Land.«


»Ist nicht zu verhindern.«


»Wenn wir zurück in Albany sind, klemme ich mich gleich hinter die Identifizierung des Toten. Special Agent Rosecrans wird die Zeugenvernehmungen durchführen.«


»Macht ihr das nicht sonst umgekehrt?«


»Ich halte die Identifikation des Opfers in diesem Fall für das Wichtigste. Ich nehme nicht an, es wird neben dem Kammerjäger wertvolle Zeugen geben. Andersonville besteht nur aus einem großen Friedhof, sonst gibt es hier nicht viel.«


»Rosecrans wird sauer sein. Sie ist eine Spitzenkraft. Leere Meilen läuft niemand gern.«


»Ich eben auch nicht. Sie ist meine einzige Mitarbeiterin, seit uns Jackson verlassen hat. Sie hat die Arschkarte gezogen.«


»Hast du mal was von Jackson gehört?«


»Nein. Aus den Augen, aus dem Sinn. Der hatte immer etwas Eigenbrötlerisches.«


»Auf mich wirst du ab morgen auch für ein paar Tage verzichten müssen. Den seit Monaten geplanten Segelurlaub an der Küste, drüben auf Burnside Island, lasse ich mir nicht nehmen – Mordfall hin oder her. Ich habe ihn schon zu oft verschoben, jetzt auf fünf Tage gekürzt, die müssen aber sein. Du kannst einmal zeigen, was du draufhast, wenn du führerlos bist.«


»Ich werde schon zurechtkommen.«


»Zur Not frag Special Agent Rosecrans, die kennt sich aus.«


»Danke für das überwältigende Vertrauen.«


»Nichts für ungut, aber du hast ein Leben lang nur Befehle ausgeführt.«


»Rachel auch.«


»Aber sie ist jünger, flexibler. Na, jetzt schmoll nicht! Du kriegst das schon hin. Es ist ja nur für fünf Tage. Den ersten Ansturm der Reporter wirst du abkriegen, damit hilfst du mir sehr.«


»Ich kann denen ohnehin nicht viel sagen.«


»Sag einfach: kein Kommentar«, schlug Hooker vor. »Dann sind sie auf das vorbereitet, was sie von mir zu hören kriegen.« Sherman zog sein Smartphone aus der Tasche, gab Rachel Rosecrans Bescheid. Sie wohnte in Americus, versicherte, sie würde sofort aufbrechen. Der Senior SA steckte das Telefon weg, legte seinen Kopf in die Hände, pflügte mit den Fingern durch sein Haar.


»Es gab nicht einmal Streitereien um die Zuständigkeit. Sonst kommt das FBI erst als zweite oder dritte Instanz daher, dieses Mal haben sie gleich uns geholt.«


»Der Fall riecht nach Washington, das wird eine überstaatliche Sache. Das haben die gleich kapiert.«


»Ist für das Sumter County nicht Chamblee, Atlanta zuständig?«


»Die haben zu lange Anfahrtswege, wenn das aufwändig wird. Und das wird es. Wir arbeiten ihnen zu, unsere Abteilung wird quasi eine zeitweilige Dependance von Chamblee.«


»Ich hasse es, seine Angehörigen nicht verständigen zu können. Vielleicht finden wir nie heraus, wer der Mann ist, wenn er nicht zufällig in einer DNA-Datenbank auftaucht. Ich werde zuerst die Vermisstenanzeigen der letzten – ich weiß nicht – sechs Monate durchforsten.«


»Nimm besser zwölf Monate«, sagte Hooker. Sherman blickte auf.


»Entweder hat jemand das Opfer unendlich gehasst, oder der Täter ist völlig durch den Wind. In letzterem Fall hören wir wieder von ihm.«


»Er hat vielleicht seine Rache – oder was immer es war – genommen und hat genug.«


»Wer so lange quält, hört nicht von Mittwoch auf Donnerstag damit auf.«


»Dann lass uns hoffen, heute ist Freitag«, sagte Hooker. Die Eingangstür des Antique Centers öffnete sich. Phil betrat das Lokal, kam zum Tisch der beiden Polizisten. »Was gibt’s?«, fragte der Supervisory SA.


»Doktor Meade ist am Tatort eingetroffen. Er schickt mich zu Ihnen. Er meint, sein vorläufiger Befund könnte Sie überraschen.«


»Dann leg los!«


»Das Opfer ist erst seit ein paar Stunden tot. Seine über lange Zeit geschwundenen Lebensfunktionen maskierten den Todeszeitpunkt.«


»Das ist allerdings eine Überraschung. Ist er verhungert?«


»Das wird erst eine nähere Untersuchung zeigen, meinte der Doktor. Er faselte etwas von aufgerichteten Körperhaaren, die auf eine Vergiftung hinweisen könnten, aber er ließe sich da nicht festlegen. Das letzte Wort habe der Coroner.«


»Also Fremdeinwirkung!«, sagte Sherman. Phil zuckte mit den Achseln. Der Senior SA wandte sich an Hooker. »So viel zu Freitag! Der Kalender des Täters zeigt immer noch Mittwoch.« Der Supervisory SA kratzte sich am Hinterkopf.


»Das Gute an der Sache: Der zeitliche Vorsprung des Mörders ist geringer, als wir dachten.«


»Special Agent Rosecrans ist ebenfalls eingetroffen«, sagte Phil. »Sie hat den Kammerjäger herbestellt, den Fund der Leiche nachzustellen.« Er zeigte eine Grußgeste und verließ das Lokal.


»Mich wunderte schon, der Finder der Leiche war nicht vor Ort«, sagte Sherman. »Rachel ist auf Zack. Sie würde mir mehr fehlen als Jackson, wenn sie wegginge.«


»Ich will ja keine Gerüchte in die Welt setzen, aber hatte es zwischen Rosecrans und Jackson nicht ein bisschen gefunkt?«, fragte der Supervisory SA.


»Ich fürchte, sie war mehr interessiert als er. Jackson war seltsam, der mochte niemanden.«


Sherman und Hooker bezahlten ihre Getränke, quetschten sich gleichzeitig durch die Tür des Restaurants und traten auf die Straße. An der nächsten Kreuzung bemerkten sie den Pathologen, Doktor Meade, der den Tatort verließ. Jemand rief ihn. Er lief zurück. Sherman und Hooker blickten einander an, rannten ebenfalls los.


Im Kriechkeller sahen sie zuerst Phil und Mike über etwas gebeugt, das neben der Leiche lag. Der Doktor schob sie beiseite, stellte seinen Koffer auf den Boden, ging in die Hocke. Sherman kniete sich zu ihm.


»Was ist mit Rachel?«, fragte er.


»Sie hat wohl den Geruch nicht ausgehalten«, erwiderte Meade.


»Ich glaube, es ist etwas anderes.« Mike war zu ihnen getreten. »Es ging zu schnell. Geruch wirkt langsamer.«


»Ich bereite ihr zu viel Stress«, sagte Sherman. »Sie muss für zwei arbeiten.« Hooker nickte.


»Gut, du siehst das ein, alter Mann. Wir fordern Ersatz für Jackson an. In Anbetracht der Umstände können sie uns das nicht abschlagen. Dieser Fall wird ein Medienereignis. Ich erledige das noch heute, bevor ich abreise.« Meade hielt Riechsalz oder etwas Ähnliches unter Rachels Nase. Ihr Kopf wand sich von einer Seite zur anderen, dann schüttelte sie ihn und kam hoch wie eine vor dem Ertrinken Gerettete. Sie keuchte, hielt sich an Shermans Schulter fest. Der Pathologe schloss seinen Koffer wieder.


»Es tut mir leid«, sagte Sherman zu Rachel. »Ich schicke dich für ein paar Tage in Urlaub.« Sie schüttelte den Kopf, holte zweimal Luft, zeigte auf die Leiche neben ihr.


»Es ist Jackson! Dieses … Ding hier ist Jackson.« Rachel gewann ihre Haltung zurück, drehte sich zur anderen Seite, ließ sich von Mike hochhelfen. Sie stapfte durch den Raum, hielt sich an der Türzarge fest und übergab sich auf die Kellertreppe.


Der Kammerjäger – Schiebermütze, darunter nichts als Bart – sah Sherman im Laufe des Verhörs nicht ein Mal ins Gesicht. Letzterer hatte nach Rachel Rosecrans’ Ohnmacht nun doch den langweiligen Job geerbt, da sich die Polizistin zur Zeugenbefragung nicht einsatzfähig erwies. Sie saß auf der Ladefläche des Polizeitransporters, drehte eine Zigarette zwischen den Fingern, Mascara rann über ihre Wangen. Weitere Beamte waren eingetroffen.


Sherman wandte sich an den Kammerjäger, nahm seine Daten auf. Es folgte die Routinebefragung.


»Wer hat Sie verständigt und wann?«


»Gestern am Nachmittag, kurz vor Feierabend, kam ein Anruf von einem, der sich als Davis vorstellte«, sagte der Vollbärtige. Etwas an ihm schien Sherman vertraut, die Stimme klang heiser.


»Vorname?«


»Mir reicht für den Auftrag der Nachname, ich belästige meine Kunden nicht.«


»Irgendwas Bemerkenswertes an der Stimme oder der Art zu sprechen – Akzent, Tonhöhe, spricht langsam, irgendwas in der Art?«


»Nein, nichts, was mir aufgefallen wäre.«


»Was genau sagte er?«


»Puh … ›Davis hier, ich habe ein Problem in meinem Keller … weiß nicht genau, was es ist, aber es frisst nicht nur Vorräte, sondern auch Dämmmaterial und verschiedenes gelagertes Zeug‹, so in etwa.«


»Klingen die Anfragen der Kunden normalerweise so?«


»Das klingt immer so. Manchmal frage ich näher nach, um nicht zu viel unnötiges Zeug mitzuschleppen. Aber der klang nach einem, der nur weiß, sein Keller ist unten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Ich verstehe. Was weiter?«


»Ich frage ihn: ›Wann soll ich dort sein?‹, er: ›Wie früh können Sie kommen?‹, ich: Ich bin alles gewohnt als Kammerjäger. Wenn Sie wollen, stehe ich auch schon um fünf vor Ihrer Tür‹, er: ›Ich kann nicht da sein, aber ich lege für Sie den Schlüssel zum Keller unter die Matte, der ist von außen zugänglich‹, ich: ›Soll ich die Rechnung mit dem Schlüssel unter der Matte zurücklassen?‹, er: ›Perfekt, so machen wir das‹. Das war’s.«


»Auch diese Vorgänge sind Standard bei Ihren Geschäften?«


»Ein bisschen ungewöhnlich war das schon, aber wenn du Aufträge haben willst, musst du dir was einfallen lassen.«


»So ist das wohl. Und heute Morgen war alles so wie vereinbart?«


»Im Prinzip ja, bis auf die Leiche natürlich. Ich habe mich fast angekotzt, sage ich Ihnen. So ’ne Sauerei!«


»Jaja, klar. Haben Sie irgendjemanden gesehen?«


»Es war fünf Uhr, he!«


»Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?«


»Nein. Ich habe dann natürlich meinen Job nicht erledigt. Das Geschäft ist ja wohl geplatzt.«


»Davon gehe ich aus. Wieso mussten Sie erst gerufen werden? Sind Sie einfach nachhause gegangen, nachdem Sie die Polizei verständigt haben? Hat man Ihnen nicht gesagt, Sie sollten sich nicht von der Stelle rühren, bis die Beamten einträfen?«


»Das kann schon sein. Ich brauchte einfach einen Drink. Ich war völlig durch den Wind. Finden Sie erst einmal eine Leiche in diesem Zustand! Damit rechnet doch keiner.«


»Na gut, halten Sie sich bereit für weitere Fragen, dieser Fall wird sehr intensiv verfolgt werden. Bleiben Sie in der Stadt, wenn möglich.«


Der Kammerjäger stieg in seinen Kastenwagen. Sherman war mit sich unzufrieden. Seine Befragungen pflegten sonst die Zeugen zu verunsichern, das war seine Spezialität. Hier hatte er nur Smalltalk betrieben. War er tatsächlich zu alt für den Job? Da war noch etwas, das ihm an der Szene missfallen hatte, er konnte es aber nicht festmachen.


Supervisory SA Hooker kam auf Sherman zu.


»Es ist alles geregelt. In zwei Tagen ist der Ersatz für Jackson da. Außerdem hat man entschieden, kurzfristig einen Officer aus Atlanta abzustellen, der von morgen an bis zu meiner Rückkehr die Ermittlungen leiten wird. Tut mir leid, das war nicht meine Idee. Nimms von der positiven Seite. Der muss sich jetzt mit den Journalisten rumschlagen, so hält er dir den Rücken frei.« Die beiden Spurensicherer stapften die Kellertreppe hoch. Mick stocherte mit dem Zeigefinger in die Luft.


»Was soll das?«, rief er. »Wir haben unseren Job noch nicht beendet. Sie können nicht einfach den Tatort verunreinigen.«


»Wovon sprichst du?«, fragte der Supervisory SA.


»Die Kette – die, mit der die Leiche auf dem Stuhl befestigt war –, sie ist weg.«, sagte Mick. »Ich verlange, sie wird zurückgebracht!«


»Wir haben nichts weggenommen«, sagte Hooker, blickte Sherman an. Der schüttelte den Kopf. Der Supervisory SA stellte sich mitten auf die Straße und schrie: »Hat irgendjemand die Kette entfernt?« Niemand reagierte.


»War denn ein Schlüssel dabei, mit dem sie jemand öffnen hätte können?«, fragte Sherman Phil.


Der zuckte mit den Schultern. »Wir haben keinen gefunden.«


»Jemand hatte einen Schlüssel«, stellte Sherman fest, dann wandte er sich an Mick: »War außer dem Doktor eine Person am Tatort, die nicht zum Team gehörte?«


»Der Kammerjäger war hier. Sie haben mit ihm gesprochen.«


»War er schon zuvor hier?«


»Höchstens fünf Minuten vor der Befragung.«


»War er im Keller?«


»Ich habe dort meine Arbeit erledigt«, sagte Mick. »Wer da sonst herumstieg, kann ich nicht sagen. Ich habe mich auf die Feinarbeit konzentriert.«


Hookers Züge erstarrten.


»Sagt mir nicht, der Täter hat unter euren Augen in aller Ruhe seine Spuren beseitigt! Wir werden zum Gespött der Presse!« Zu Sherman gewandt setzte er hinzu: »Du bist mit dem Fall sichtlich überfordert. Gut, dass die Zentrale einen Einsatzleiter zur Verfügung stellt. Du bist zu alt für den Job, John.« Er drehte sich um, steuerte mit langen Schritten auf seinen Wagen zu.


Sherman rief im FBI Departement an, gab Anweisung, nach dem Kastenwagen zu fahnden, und die Daten, die ihm der »Kammerjäger« genannt hatte, zu überprüfen.


Rachel hatte die Aufregung bemerkt. Sie stand nun neben Sherman, zog den Kopf ein.


»Das tut mir leid, John«, sagte sie. Sherman legte seine Hand auf ihre Schulter.


»Das habe ich verbockt. – Nicht mein Tag heute. Er hat genau genommen recht.«


»Und ich lasse dich im Stich, falle um wie eine Anfängerin. Würdest du den Mann wiedererkennen?«


»Er hatte einen Rauschebart und eine Schiebermütze, die er tief ins Gesicht zog. Er sah mir nie in die Augen. Das war es wohl, was mich verunsicherte. Ich habe mich auf billigste Weise verarschen lassen. Du hättest das Verhör besser geführt. Ich werde in Zukunft mehr im Hintergrund bleiben und frischeren Kräften die Beinarbeit überlassen. Jetzt könnte ich auch einen Stängel vertragen.« Rachel hielt ihm eine Zigarette hin.


»Du hast vor Jahren damit aufgehört. Das ist kein gutes Zeichen. Du bist unter Druck. Du musst mal runterkommen.«


»Dazu ist jetzt nicht die Zeit. Im Gegenteil«, sagte Sherman. Sie setzten sich auf die Ladefläche des Polizeitransporters. Er betrachtete die Lichter auf dem Asphalt durch den Rauch der Zigarette, beruhigte seine Atmung. Rachel wippte mit dem Fuß, verschränkte ihre Arme, sah abwechselnd in Shermans Gesicht und auf ihre Hände.


»Sherman und Grant«, brummte sie vor sich hin. Sherman hob den Kopf. Sie hielt seinem Blick stand. »Du bist eine Legende, vergiss das nicht. Du und dein Partner, ihr habt die Straßen gerockt, wie kaum jemand vor euch. Einmal nicht perfekt zu sein, ist kein Beinbruch.«


»Die Fehler häufen sich, die Unsicherheit wächst.«


»Du hast nie erzählt, warum ihr euch getrennt habt.«


Sherman zeigte eine wegwerfende Handbewegung. Rachel insistierte.


»Winnetou und Old Shatterhand werfen doch ihre Blutsbrüderschaft nicht hin, weil ein paar Regentropfen fallen.«


»Wir waren uns nicht so nah, wie es anderen und uns selbst erschien. Am Ende zeigte sich, wir hatten ganz grundlegend verschiedene Auffassungen. Aber ich will darüber jetzt nicht sprechen.«


»Natürlich willst du das. Ich höre dich doch schreien. Meine Ohren schmerzen von deinem Gebrüll: ›Ich will reden, verdammt!‹« Rachel stemmte ihre Hände gegen die Ohren. Sherman lächelte, legte den Kopf ins Genick, schickte einen Rauchkringel gen Himmel.


»Atlanta. Eine dieser Nächte, die nicht zu Ende gehen. Sam, also Grant, und ich lümmeln im Streifenwagen, labern über Baseball. Ein Notruf kommt rein.« Er lehnte sich gegen die Seitenwand des Polizeitransporters, ließ den Blick über die Bäume an der Straße gleiten. Der Morgen dämmerte. »Wie gesagt, ein Notruf: ›Verdächtige Person schleicht um ein Haus in der Vorstadt‹. Wir übernehmen. Als wir eintreffen, steht dort bereits ein Streifenwagen. Zwei Polizisten haben einen Mann gestellt. Beide Beamte halten ihre Waffen im Anschlag, brüllen abwechselnd Befehle. Der junge Schwarze folgt allen Anweisungen, beteuert wiederholt, er trage nur Prospekte aus, zeigt auf die Flugblätter, die rings um ihn auf dem Boden liegen. Einer der Beamten schreit: ›Du bedrohst uns. Leg die Waffe weg!‹ Der junge Mann hält die leeren Hände hoch, dreht die Handflächen in Richtung der Polizisten. ›Ich warne dich zum letzten Mal‹, ruft der Polizist. ›Wirf diese Waffe weg!‹ – ›Bitte erschießen Sie mich nicht’, bettelt der Junge. Dann der Knall, ein Doppelknall aus zwei Pistolen. Der junge Mann fällt um, wie ein morscher Baum. Sam und ich sind Zeugen. Ich kann mich erst gar nicht rühren, verstehe die Welt nicht mehr. Die Beamten drücken dem Jungen eine Waffe in die Hand. Sam läuft zu ihnen, nimmt die Hand des Toten, drückt mit dessen Finger ab, um Schmauchspuren auf seinen Händen zu erzeugen.«


»Er hat ihnen geholfen?«, fragte Rachel, setzte sich aufrecht. Sherman beugte sich zur Straße hinunter, drückte seine Zigarette aus.


»Wir hatten einen Streit später im Wagen. Er meinte, Loyalität unter Kollegen sei das Wichtigste. Ich sagte, das sei glatter Mord gewesen, der Junge unbewaffnet. Er warnte mich davor, zu plaudern. Ich hatte eine schlaflose Nacht, überlegte hin und her. Am nächsten Morgen erstattete ich Anzeige. Man machte mir massiv Druck von oben. Ich erzwang ein Verfahren, sagte, ich würde an die Öffentlichkeit gehen.«


»Du hast nach deinem Gewissen gehandelt«, sagte Rachel. Sherman ließ die Schultern nach vorne fallen.


»Nein. Ich habe die Geschichte nur bis zu der Stelle hin erzählt, wo Sam die falsche Spur legte. Die Polizisten hielten auch dicht, sie waren loyal. Sam kam davon.«


»Du hast Grant nicht verraten, trotzdem war er sauer auf dich?«


»Mehr als sauer, ich habe ein ungeschriebenes Gesetz verletzt. Wir haben lange kein Wort gewechselt. Ich wurde nach Albany versetzt, er in den Norden, nach Newark, New Jersey. Doch nach ein paar Jahren nahmen wir wieder Kontakt auf, schlossen sowas wie Frieden. Ich war einmal oben in Newark, er kam zweimal zu uns runter. Über den Vorfall haben wir bei den Treffen wenig geredet. Er sagte nur bei einer Gelegenheit wie nebenbei, ich hätte richtig gehandelt, er falsch.«


»Und ihr seid noch in Kontakt?«


»Ja, wir schreiben einander gelegentlich.«


»Hast du ihm vergeben?«


»Zu verzeihen, steht nicht mir zu, sondern den Angehörigen des jungen Schwarzen. Doch die haben nicht einmal die Möglichkeit, Sam anzuklagen, er entzieht sich. Ich habe mich auch schuldig gemacht durch mein Schweigen.«


»Und doch sprichst du noch mit ihm.«


»Wir haben einander mehr als einmal das Leben gerettet. Das ist keine Rechtfertigung, nur eine Erklärung.«


»Du hast keine Frau und außer deinem kleinen Bruder in San Diego keine Verwandten. Dir täte in der gegenwärtigen Situation zumindest ein Vertrauter gut, denke ich. Warum intensivierst du eure Freundschaft nicht wieder.«


»Ich weiß nicht. Dazu gehören zwei. Ich dränge mich nicht gern auf.« Sherman erhob sich von der Ladefläche, Rachel tat es ihm gleich, fixierte ihn dabei. Er senkte den Kopf. »Ich denke darüber nach.«


Hooker ließ sich nicht mehr auf dem Departement blicken. Sherman absolvierte seine Befragungsrunde in der Nachbarschaft des Tatorts, dann verbrachten er und Rosecrans die meiste Zeit des restlichen Tages an ihren Computern. Sherman verstand, seine Mitarbeiterin wollte nicht angesprochen werden. Wie stark ihre Gefühle für Jackson gewesen waren, konnte er nicht beurteilen, geschweige denn nachempfinden. Er vertraute auf ihre Kraft der Selbstheilung. Sie hatte Humor, nahm sich selbst nicht zu ernst, war wie wenige Menschen bereit, sich glücklich fühlen zu wollen. Sie verbarrikadierte sich hinter dem PC-Monitor, vertilgte drei oder vier Tafeln Schokolade – versierte Tröster allesamt.


Sherman ging pünktlich in Feierabend, um sich für den nächsten Tag auszuschlafen. Er hob eine Hand zum Abschied, als er an Rachels Schreibtisch vorbeikam. Sie stierte auf den Bildschirm. Ihre Augen reflektierten den Google-Schriftzug – sie war nicht über die Startseite hinausgekommen.





Zwei


Sherman lebte mit seinem Hund in einem Zweiparteienhaus in Andersonville. Sein Nachbar, Mister Chapman, glich äußerlich Margaret Rutherford, Sherman nannte ihn deshalb bei sich Miss Marple. Der Hund war ihm zugelaufen, der Nachbar auch. Beide versuchten ständig, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Hund hatte manchmal Erfolg.


Sherman schlich in geduckter Haltung durch das Treppenhaus. Er tastete sich im Dunkeln vorwärts. Jetzt bloß kein falscher Schritt!


»Was kriechen Sie hier rum wie ein Einschleichdieb?« Miss Marple stand unvermittelt vor ihm. »Sie erschrecken einen kranken Mann!« Er hatte mit Sicherheit auf ihn gewartet – von wegen »Erschrecken«. Miss Marple nannte sich stets einen kranken Mann, bei Nachfrage verweigerte er jedoch jegliche Auskunft zu seiner Krankheit.


»Tut mir leid, Sie aufgeregt zu haben. Ich hatte einen harten Tag. Schlafen Sie gut, Mister Chapman.« Miss Marple fasste an Shermans Sakko.


»Haben Sie in meinem Fall etwas weitergebracht?«, fragte er.


»Äh … Helfen Sie mir mal. Welcher Fall war das noch gleich?«


»Na, die Eintreiber, die Mafia! Wie können Sie nur fragen!«


»Oh! Ah, die Eintreiber. Ja. Ich … ich bin ehrlich zu Ihnen Mister Chapman: Das ist kein Fall. Ich kann da gar nichts machen. Soweit ich das verstanden habe, handelte es sich nicht um illegales Glückspiel, sondern um Spielverluste in einem öffentlichen Casino. Und der Gerichtsvollzieher ist kein Eintreiber der Mafia, sondern eben der Gerichtsvollzieher. Sie haben mehr Geld verspielt, als Sie zahlen können, das tut mir leid für Sie. Ich kann aber in meiner Funktion als Polizeibeamter nichts für Sie tun.«


»Der Eintreiber tarnt sich doch nur als Gerichtsvollzieher. Der zeigt mir irgendeine Karte, das kann jeder.«


»Mister Fender ist Gerichtsvollzieher – ich kenne ihn –, ein vergleichsweise verständnisvoller Gerichtsvollzieher im Übrigen.« Miss Marple fuchtelte mit den Armen, ging rückwärts auf die Tür seiner Wohnung zu. Er riss die Augen weit auf, bedachte Sherman mit einem strafenden Blick, reckte das Kinn in die Höhe und schob die Tür ins Schloss.


Chips, Limonade, TV – die dreifaltige Entspannung. Socks wankte wie trunken daher, leckte Shermans Hand, latschte wieder auf seinen Platz unter dem Fernsehgerät. Der Beagle war mediensüchtig. Sein Herrchen stellte ihm frisches Wasser hin und machte eine Dose Huhn mit Erbsen für ihn auf, dann lümmelte er in seinem Sofa, die Füße auf einer mit Leder bespannten Kiste, die Familienfotos und Memorabilien enthielt, welche bezeugten, es existierte einst ein Leben außerhalb seines Büros im Departement. Er saß gerade viel zu bequem, um darin zu wühlen, doch einige der Bilder huschten durch seine Gedanken. Rachel hatte seinen kleinen Bruder in San Diego erwähnt. Sherman sah Scott nur noch einmal in zwei Jahren. Es wäre wieder einmal Zeit für einen Anruf, ihr letztes Gespräch lag etwa zwei Jahre zurück. Das bedeutete nicht, sie verstünden einander nicht, bloß gab es kein Bedürfnis, Kontakt zu halten. Keiner spielte eine erwähnenswerte Rolle im Leben des anderen. Sie waren die Letzten ihrer Familie. Alles tot. Ab und an kam das Sherman zu Bewusstsein. Scott – mittlerweile über fünfzig – vermehrte sich auch nicht. Es bedeutete Sherman nichts, seinen Namen weiterzugeben, doch irgendwie fühlte es sich seltsam an, auszusterben. T-Rex sah den Meteor auf die Erde zurasen, riss noch schnell einen Triceratops und ging wie nebenbei unter.


Sam stand Sherman deutlich näher. Er war sein halbes Leben mit ihm die Straßen von Atlanta rauf und runter gefahren, sie wussten alles von und über einander. Kontakt wieder intensivieren – das sagte sich so leicht. Stolz hatte man ja schließlich auch noch … und überhaupt – selbst Sam musste zugeben, Sherman war im Recht gewesen. Intensivieren. Wenn es schwierig wurde, kamen sie immer mit Latein daher.


Sherman fuhr hoch. Schüsse hallten in seinen Ohren. Er war eingeschlafen, mittlerweile lief ein alter Krimi im TV – irgendwas mit Charles Bronson. Sherman hatte nur drei oder vier Mal in seinem Leben tatsächlich schießen müssen. Meist reichte es aus, die Pistole in Anschlag zu bringen, um eine gefährliche Situation zu entschärfen. Der Rechtsextreme, der mit einer Hakenkreuzfahne auf ihn zustürmte – am unteren Ende der Fahnenstange ein langer Dorn zum Aufpflanzen in der Erde – ließ Sherman keine Chance, bloß auf dessen Beine zu zielen. Ein dünner Blutstrahl schoss aus seinem Hals. Er starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Im Fernsehen war seine Mutter zu sehen gewesen, die Sherman verfluchte. Lange her. Er überprüfte sein Smartphone. Keine Anrufe. Nachdem er sich eine Coke aus dem Kühlschrank geholt hatte, pflanzte er sich neuerlich in seinen Sessel, starrte das Telefon an, nahm es zur Hand, legte es wieder weg, griff noch einmal danach, warf es auf die Kiste, schaute ein paar Minuten Bronson bei einem Faustkampf zu, fasste abermals nach dem Mobilteil. Ohne nachzudenken, wählte er eine Nummer, hielt das Smartphone ans Ohr.


»Grant«, brummte eine Stimme. »Ich esse, fassen Sie sich kurz.« Sherman drückte auf »Beenden«. Schlechte Idee. Heute nicht. Er atmete kräftig aus, lehnte sich zurück, beobachtete wieder Bronson, der durch eine enge Gasse hetzte. Nach etwa zehn Minuten erklang der Rufton des Telefons, ein treibendes Rockriff. Der alte Mann zögerte, nahm das Gespräch dann doch an.


»Was sagst du keinen Ton?«, fragte Grant. »Ich wusste nicht, das bist du. Das Adressbuch im Handy pflege ich nicht, das ist was für verzweifelte Loner.«


»Wie ist das Wetter bei dir?«


»Das ist nicht dein Ernst. Ruf die Auskunft an! Für Wetterberichte bin ich nicht zuständig. Was willst du?«


»Nichts. Quatschen.«


»Dann quatsch mal los«, sagte Grant. Sherman legte sich nun ganz auf das Sofa, den Kopf auf eine Armstütze gebettet. Er überlegte kurz.


»Ich schaffe das letzte Dienstjahr nicht, baue nur noch Mist. Ich fühle mich wie eine Unterhose, die zwei Wochen nicht aus der Waschmaschine genommen wurde.«


»Du faulst. Das ist schlecht.«


»Spürst du das Alter nicht?«


»Kaum. Nur, wenn sie mich auf dem Spielplatz nicht mit auf die Schaukel lassen. Aber ich drohe dann mit meiner Mami, das wirkt Wunder.«


»Dein alter Mami-Trick – ein Klassiker. So hast du die meisten deiner Fälle gelöst. Deine Mami war mehr dein Partner als ich.«


»Hast du Probleme bei einem Fall?«


»Weiß ich noch nicht, die Leiche wurde heute erst gefunden. Es war ein ehemaliger Mitarbeiter.«


»Die Leiche oder der Täter?«


»Die Leiche.«


»Mist.«


»Ja, Mist. Ich habe ihn nicht wiedererkannt. Rosecrans hat sich angekotzt. Sie wusste gleich, er war es.«


»Das Werk eines Schlächters?«


»Das nicht. Er war nur Haut und Knochen – wörtlich. Und er stank erbärmlich.«


»Er war schon lange tot.«


»Nein, er saß in seinem Dreck, du weißt schon.«


»Du hast ein krankes Schwein am Hals. Die sind schwer zu kriegen, sie haben kein echtes Motiv, wollen nur ihren Spaß.«


»So sehe ich das auch.«


»Ich jage Nachbars Katze und entreiße Ladendieben ihren Kaugummi, drohe ihnen mit Dunkelhaft.«


»Du bist immer noch beim FBI. Ladendiebe jagen andere. Morgen krieg ich einen neuen Boss – für ein paar Tage.«


»Da siehst du was falsch.«


»Was meinst du?«


»Der bleibt sicher länger. Sie werden ein Sonderkommando zusammenstellen. Dein jetziger Boss ist dann nur noch ein kleines Licht. Jetzt kommen die großen Jungs aus der Stadt.«


»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


»Der Fall ist zu bedeutend für euch Provinzpolizisten. Die schicken Profiler und Astrologen und Omis Pudel, nur euch braucht keiner.«


»Kacke!«


»Sie werden dir sagen, du sollst die Katzen von den Bäumen holen, jetzt übernehmen sie. Das heißt, du musst dein eigenes kleines Sonderkommando zusammenstellen. Rosecrans scheint nach deinen Erzählungen gut zu sein. Setze Freunde ein.«


»Die Wichtigs werden keine Einmischungen zulassen. Es wird haarig.«


»Es wird interne Ermittlungen geben. Er war ein Agent eurer Abteilung.«


»Ich habe dich nicht angerufen, damit du mir noch mehr Depressionen verursachst.«


»Das gibts bei mir gratis. Man will doch nichts schuldig bleiben, alter Junge. Du, ich erhalte gerade Besuch, wie es scheint. Können wir morgen weiterreden?«


»Klar. Sei nett zu ihr. Vielleicht ist sie dein letzter Besuch. Bye.«


Socks’ Schnauze tauchte bei Shermans Beinen auf. Der alte Mann setzte sich wieder aufrecht. Socks sprang neben ihn aufs Sofa. Der Abspann zum Bronson-Streifen flimmerte über den Bildschirm. Der Beagle spürte offenbar, sein Fernsehprogramm stand bevor. Bald jagte, sehr zu Socks’ Freude, Wile E. Coyote mit seinen ACME-Produkten den Roadrunner1 durch einen Canyon. Sherman nickte wieder ein.


Der Klang seines Piepers ließ ihn hochschnellen. Er wischte die Krümel der Chips vom Hemd, setzte sich wieder, rief die Zentrale an.


Eine Minute später war Sherman zu Fuß unterwegs, Socks im Schlepptau. Ein paar herzhafte Steinwürfe von seiner Wohnung entfernt war ein neuer Tatort mit Schildern und Tape gesichert worden. Er überantwortete Socks einem Polizisten. Wieder musste er eine Kellertreppe hinabsteigen. Mick empfing ihn mit seiner üblichen Herzlichkeit.


»Du wieder!«, raunte er, ohne aufzusehen.


»Ich wieder«, sagte Sherman. »Und wie es aussieht, bin ich dir übergeordnet. Meldung bitte!«


»Ich zeige dir etwas. Mehr Meldung wirst du gar nicht haben wollen.« Mick führte den Senior SA durch zwei Räume in eine Waschküche. Der Boden war mit Schlamm bedeckt, teils mischte er sich mit weißem und blauem Pulver. Am Bullauge der Waschmaschine war eine Frau festgebunden. Ihr wirres graues Haar verdeckte das Gesicht. Die Fingernägel waren gut drei bis vier Zentimeter lang, aber nicht manikürt. Die ganze Erscheinung war unsauber, schlampig, zerrissen.


»Wurde der Tod festgestellt?«, fragte Sherman.


»Nicht vom Doktor, der ist noch unterwegs.«, sagte Mick. »Ich habe die Vitalfunktionen überprüft. Der ist mausetot.« Sherman horchte auf.


»Der?«


»Ja, es ist ein Mann. Hat mich auch überrascht. Ein bisschen alt für seine Aufmachung. Der schreit schon nach Friedhof – wie du, ganz wie du. Es ist …«


Phil betrat den Raum, bemerkte den Senior SA, packte diesen am Arm, zerrte ihn zur Tür.


»Bist du verrückt geworden?«, schrie Sherman. Jetzt kam Rachel dazu, ergriff seinen zweiten Arm, half Phil, ihn durch die Räume bis zur Kellertreppe zu befördern. »Seid ihr völlig von Sinnen?«, rief Sherman. »Ich befehle euch, mich sofort loszulassen«. Die beiden ließen von ihm ab. »Ich verlange eine Erklärung«, insistierte ihr Vorgesetzter. Phil und Rachel sahen einander an. Shermans Mitarbeiterin zappelte, biss sich auf die Lippe. Phil setzte an, zu sprechen, ließ die Schultern fallen, holte noch einmal Luft.


»Ich …Du kannst da nicht rein. Es …«


»Was?«


»Es geht nicht.« Mehr kam da nicht. Sherman hatte genug. Er ließ die beiden stehen, ging zurück zu Mick.


»Weißt du, was mit denen los ist?«


»Klar. Ich bin nicht so sensibel.« Er wies auf die Leiche. »Hinter den Haaren steckt das Gesicht deines Bruders.« Mick verzog keine Miene. Sherman schreckte einen Schritt zurück, als habe ihn jemand vor die Brust gestoßen. Er kniete sich vor die Leiche, schob langsam die Haare wie einen Vorhang auseinander. Scotts Gesicht und Körper waren wie der Boden von Pulver bedeckt, Waschpulver, stellte Sherman nun fest. Im halb geöffneten Mund seines Bruders fand er ein Stück Seife und Exkremente. Shermans Knie vermochten ihn nicht mehr zu halten, der Boden verschwamm vor seinen Augen, raste auf ihn zu.


Doktor Meade hockte neben Sherman, sah auf den Liegenden herab, fühlte den Puls an dessen Handgelenk.


»Bei jeder Leiche ein Ohnmächtiger!«, sagte er, wandte sich an Phil und Mick. »Er muss hier raus. Bringt die Bahre!«


»Nicht nötig«, sagte Sherman, stemmte sich mit beiden Armen hoch.


»Sie lassen sich aber zumindest führen«, bestimmte Meade. Sherman stimmte zu. Phil geleitete ihn ins Freie. Socks zog den Polizisten, dem er überantwortet war, über den Vorplatz auf sein Herrchen zu. Er rieb seine Schnauze an Shermans Knie, gab Laut. Rosecrans kam hinter Sherman aus dem Haus. Sie hob ein paar Male an, etwas zu sagen, gab bald auf, bot ihrem Vorgesetzten stattdessen eine Zigarette an. Der winkte ab.


»Scott war hier in Andersonville«, sagte er. »Wie lange war er in meiner Nähe, hat gelitten, und ich wusste es nicht?«


»Die Haare, die Fingernägel – ein Jahr? Anderthalb?« Rosecrans blickte an Sherman vorbei in die Gasse. Sie schwieg einen Moment, setzte dann hinzu: »Wie Jackson.«


»Ja, wie Jackson«, sagte Sherman geistesabwesend. »Wie verdammt nochmal Jackson.« Socks bellte und winselte. Jemand hatte sein Herrchen verletzt.


»Gehen Sie nachhause«, sagte Meade, der eben das Gebäude verließ. »Ich übermittle Ihnen morgen oder übermorgen meinen vorläufigen Bericht. Sie gehen ins Bett!« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf Shermans Brust. Rosecrans und Socks gaben zustimmende Laute von sich. Sherman schwindelte noch etwas. Er sah ein, so war er keine Hilfe, taugte nicht als Leiter der Ermittlungen.


»Verschwinde hier, John«, sagte Rachel in ungewohnt autoritärem Tonfall. »Socks bringt dich heim. Nicht wahr, Socks?« Sie beugte sich zum Hund hinunter. »Ich nehme dich morgen zu mir, falls dein Herrchen allein sein will. Heute braucht er dich, du kümmerst dich um ihn, ja?« Der Beagle wedelte mit dem Schwanz und lief zwischen den beiden hin und her. Socks blieb gern bei ihr, sie nahm ihn gelegentlich zu sich, wenn Sherman auf Dienstreisen war.


Miss Marple spähte durch einen Türschlitz, als Sherman sich von seinem Hund durchs Treppenhaus ziehen ließ.


»Gute Nacht, Mister Chapman«, sagte Sherman laut. Die Tür des Nachbarn fiel ins Schloss. Sherman flüsterte: »Gute Nacht, Miss Marple. Schlafen Sie gut.« Dann zog er sich in seine Hölle zurück.


Er warf sein Sakko auf den Boden. Der Rufton des Telefons, das in dem Kleidungsstück steckte, erklang. Sherman reagierte nicht. Er ließ sich aufs Sofa fallen, landete wie eine Gliederpuppe mit verdrehten Armen und Beinen. Es tat weh. Das sollte es auch. Eine bequemere Haltung wäre ihm unerträglich gewesen. Der treibende Rhythmus des Ruftons jagte dunkle Bilder durch sein Hirn. Lichtblitze hoben einzelne heraus wie Rufzeichen hinter einem geschriebenen Schrei. Erst nach Minuten gab der Anrufer auf. Die Bilder stürzten ineinander. Sherman glitt zu Boden, hockte vor dem Sofa, seine Ellbogen in die Kissen gestemmt, warf den Kopf hin und her, suchte nach einem Ritual, die Gedanken zu zerstören, die gegen seine Hirnschale prallten. Socks beobachtete ihn, leckte über seine Schnauze, hechelte. Es musste eine Art Spiel sein, dennoch war sein Herrchen so ernst.





1 Road Runner and Wile E. Coyote, Chuck Jones, Warner Brothers, 1949





Drei


Sherman blieb vor dem FBI Gebäude stehen, atmete einmal tief durch, trat durch das Eingangstor. Er sah Koffer und Taschen in der Garderobe, fremde Mäntel an den Haken. Die Panik in der Zentrale war groß, wenn schon nach vierundzwanzig Stunden die Vertretung hier war. Er querte das Großraumbüro. Durch die Butzenscheiben der Tür zu seinem Büro vermochte er zu erkennen, es bewegte sich etwas innerhalb des Raumes. Er überlegte, ob er anklopfen sollte, lachte dann über sich selbst. Er öffnete die Tür.


»Kommen Sie nur herein!«, sagte ein junger Mann in grauem Zwirn. Die beiden musterten einander. Sherman lief einen Halbkreis um seinen Gast.


»Ich nehme an, Sie sind der neue Supervisory SA«, sagte er.


»Chief of Staff Beauregard«, sagte der junge Mann.


»Alle Wetter! Sind Sie nicht etwas jung für diese Position?«


»Ich bin gut.«


»Oh! Ja, natürlich. Verzeihen Sie. Das sollte keine Kritik sein.« Sherman duckte sich unwillkürlich. Beauregard hatte sich bereits von ihm abgewandt, stöberte in den Akten auf Shermans Schreibtisch. Sherman wusste, dazu hatte der Chief of Staff keine Berechtigung, doch er wagte nicht, das zu monieren. Es war eine Machtdemonstration, Beauregard wies ihm seinen Platz zu.


»Wie Sie sich denken können, bin ich nicht bloß hier, Ihren Vorgesetzten zu vertreten.«


»Allerdings. Ich habe schon erwartet, es würde eine Sonderkommission eingerichtet. Sie rechnen bestimmt mit öffentlichem Interesse.«


»Ich werde nur vor Ort die Leitung übernehmen, die Gesamtkoordination passiert ganz oben. Es wird nicht nur eine ermittlungstechnische, sondern auch eine medientechnische Sondereinrichtung geben. Hier geht es nicht vorrangig um Polizeiarbeit. Das ist Politik. Internationale Politik.«


»Der Fokus auf diesem dunklen Fleck unserer Geschichte ist auch nach über hundertfünfzig Jahren problematisch. Unsere Kritik an Vorfällen in anderen Ländern erscheint so selbstgerecht oder gar ungerechtfertigt.«


»Ich sehe, wir verstehen einander. Es ist nicht wirklich vergleichbar mit den KZs der Nazis, aber schon das Thema ist toxisch.«


»Man möchte die Welt ungern mit der Nase draufstoßen.«


»Da das nun schon mal passieren wird, ist es wichtig, die Kontrolle über das Framing zu behalten. Sie sind ein erfahrener Polizist. Ich rechne mit Ihrer Unterstützung auf der Straße, sozusagen. Ich erwarte, die klassische Polizeiarbeit wird funktionieren. Ich kann nur einen Teil meiner Aufmerksamkeit auf Ermittlungstätigkeiten verwenden.«


»Welche Rolle wird Supervisory SA Hooker spielen, wenn er aus dem Urlaub zurückkehrt?«


»Das ist noch unklar. Ich bin vorerst mit der Einrichtung der Sonderkommission beschäftigt. Vermutlich werde ich ihm beratende Funktion zukommen lassen.« Beauregard begleitete seine Aussage mit einer wegwerfenden Handbewegung. Hooker war wohl draußen. »Übrigens habe ich Ihnen den Ersatz für Special Agent Jackson mitgebracht. Ich kenne Senior SA Burnside nicht persönlich. Ihre Mitarbeiterin führt sie bereits in den Fall ein. Ich möchte eines von vornherein klarstellen …« Er suchte Shermans Augen, zog seine Brauen tief in die Nasenwurzel, hielt den Blickkontakt lange aufrecht, bevor er fortfuhr. »Ich bin kein amikaler Typ. Ich lege keinen Wert auf Verbrüderung oder irgendwelche Bemerkungen auf persönlicher Ebene, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich pflege sachliche Beziehungen, schätze professionelles Verhalten. Ich überlasse es Ihnen, das Ihren Mitarbeitern weiterzuvermitteln.« Beauregard verließ Shermans Büro, verschwand in Hookers Räumlichkeiten.


Sherman brachte im Allgemeinen nicht viel Zeit in seinem Zimmer zu, meist hielt er sich im Großraumbüro auf, wo ursprünglich vier Special Agents ihren Dienst versahen. Zwei davon waren seiner Gruppe zugeordnet, die anderen hatten unter einem Kollegen gedient, der nach oben weggelobt wurde, weil er ständig Schwierigkeiten bereitete. Rosecrans saß meist ziemlich verloren in dem großen Raum, darum leistete er ihr oft Gesellschaft. Heute stand sie mit ihrer neuen Kollegin an einem der freien Schreibtische, hatte ihre Arme verschränkt und schien einen Vortrag zu halten. Sherman trat zu ihnen, stellte sich vor. Eine Frau Mitte vierzig wandte sich ihm zu.
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